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Mitten in der Nacht werden Antonia Scott und Inspector Jon Gutiérrez

nach Marbella geschickt, wo der russische Oligarch Juri Woronin

erschossen in seiner Villa aufgefunden wurde. Von seiner

hochschwangeren Frau Lola Moreno fehlt jede Spur. Die Russenmafia ist

ihr ebenso auf den Fersen wie die Polizei, aber alle tappen im Dunkeln.

Statt der verschwundenen Lola finden Jon und Antonia kurz darauf

neun Frauen, die qualvoll in einem Schiffscontainer erstickt sind. Wer

steckt dahinter? Und was hat die sogenannte schwarze Wölfin, eine

gefürchtete russische Auragskillerin, damit zu tun? Die Spur führt in

ein tief verschneites Dorf unweit von Madrid, wo Antonia und Jon nicht

nur der schwarzen Wölfin begegnen …

Weitere Informationen zu Juan Gómez-Jurado sowie zu

lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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Für Babs, weil ich sie liebe

Für Arturo, Javi und Rodrigo, 

wofür auch immer



Ein Abgrund

Noch nie stand Antonia Scott vor einer derart schweren Entscheidung.

Für andere Menschen wäre das Dilemma, in dem sie sich befindet,

möglicherweise belanglos.

Nicht für Antonia. Man könnte sagen, ihr Verstand ist fähig, auf

unterschiedlichen Zeitebenen der Zukun zu arbeiten, aber ihr Kopf ist

auch keine Kristallkugel. Man könnte sagen, Antonia ist imstande,

Dutzende Informationseinheiten zeitgleich zu visualisieren, aber ihr

Verstand arbeitet auch nicht wie im Film, wenn vor dem Gesicht des

Protagonisten eine Reihe Buchstaben eingeblendet werden, um seine

Gedanken zu visualisieren.

Antonias Verstand ist eher ein Dschungel, ein Dschungel voller Affen,

die sich rasend schnell von Liane zu Liane schwingen und dabei allerlei

mitreißen. Ihr Kopf ist voller Dinge, die in der Lu aufeinandertreffen,

und Affen, die sich gegenseitig die Zähne zeigen.

Heute haben die Affen schreckliche Dinge dabei, und Antonia hat

Angst.

Ein Gefühl von Angst kommt bei Antonia nur selten auf. Schließlich

hat sie schon Folgendes gemeistert:

Eine nächtliche Verfolgungsjagd mit Motorbooten bei

Höchstgeschwindigkeit durch die Meerenge von Gibraltar.

Einen Tunnel gespickt mit Sprengstoff, in dem eine Entführerin

einem ihr besonders wichtigen Menschen die Waffe an den Kopf

hielt.

Das in Valencia.



Ihre Cleverness rettete sie am Tag der Motorboote (sie ließ die vor ihr

fahrenden zusammenstoßen) und im Tunnel ihre Kenntnisse (Ente auf

Englisch). Was die Sache in Valencia anbelangt, ist unbekannt, wie sie

(als Einzige) das Gemetzel überlebte. Sie hat sich immer geweigert,

darüber zu sprechen. Aber sie hat überlebt. Und sie hatte keine Angst.

Nein, Antonia hat eigentlich vor nichts Angst, außer vor sich selbst. Vor

dem Leben vielleicht. Schließlich besteht ihr Zeitvertreib darin, sich drei

Minuten am Tag vorzustellen, wie sie Suizid begehen könnte.

Es sind ihre drei Minuten.

Sie sind ihr heilig.

Sie helfen ihr, nicht den Verstand zu verlieren.

Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt dafür. Aber anstatt in ihrem Ritual

Frieden zu finden, sitzt Antonia vor einem Schachbrett. Weiße und rote

Figuren wie im antiken englischen Spiel. Antonias Läufer steht kurz vor

Schachmatt.

Die Roten spielen und gewinnen.

Eine einfache Entscheidung.

Nicht für Antonia.

Denn ihr gegenüber sitzt Jorge und starrt sie an. Seine grünen Augen

versprühen all die Provokation und Gemeinheit, die in einem Meter

zehn stecken können.

»Mach endlich deinen Zug, Mama«, sagt Jorge und stamp unter dem

Marmortisch mit dem Fuß auf. »Mir ist langweilig.«

Er lügt. Möglich, dass Antonia nicht weiß, was sie tun soll. Aber eine

Lüge erkennt sie.

Jorge wartet ungeduldig darauf, dass sie den Läufer bewegt und ihn

besiegt, damit er ausflippen kann, weil er verloren hat. Oder dass

Antonia stattdessen eine andere Figur bewegt und damit ebenfalls einen

Wutanfall provoziert, weil sie ihn hat gewinnen lassen.

Das Aufleuchten ihres Handy-Displays holt sie aus ihrer Erstarrung.

Ein rundes Gesicht. Sehr rothaarig und sehr baskisch. Die Vibration lässt



die Figuren wild über das Schachbrett tanzen.

Jon weiß, dass sie bei Jorge ist. Ihr dritter Besuch, seit der Richter

angeordnet hat, dass man ihr – entgegen der Meinung des Großvaters –

eine zweite Chance geben sollte. Sie ist in der Probezeit. Jon würde

nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.

Antonia entschuldigt sich mit einem angedeuteten Schulterzucken

und steht auf, um den Anruf entgegenzunehmen. Sie dreht ihrem

frustrierten Sohn und der Sozialarbeiterin, die mit ausdruckslosem

Gesicht in einer Zimmerecke sitzt und sich Notizen macht, den Rücken

zu.

Auch wenn Antonia sich nur ungern unter einem Vorwand

davonstiehlt, ist sie davon überzeugt, dass sie dieses Spiel nicht

gewinnen kann.

Und das gefällt ihr noch weniger.



Erster Teil 
Antonia



Mit einem Wolf konnte ein Mensch sich anfreunden, ja er konnte sogar

den Willen eines Wolfes brechen, aber niemand konnte einen Wolf

wirklich zähmen.

George R. R. Martin
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Eine Leiche

Jon mag keine Leichen, die im Manzanares treiben.

Es ist keine Frage der Ästhetik. Diese Leiche ist sehr unappetitlich (sie

scheint schon eine ganze Weile im Wasser zu liegen), die blaugraue Haut

voller violetter Flecken, die Hände fast abgetrennt von den Gelenken.

Aber Empfindlichkeit ist hier fehl am Platze.

Die Nacht ist besonders dunkel, und die Laternen, die in sechs Meter

Höhe die Welt der Lebenden beleuchten, lassen die Schatten nur noch

dichter wirken. Der Wind entlockt dem Schilfrohr ein seltsames

Murmeln, und das achtzig Zentimeter hohe Wasser ist ziemlich kalt.

Schließlich befinden wir uns am Ufer des Manzanares in Madrid, es ist

elf Uhr nachts, und der Februar fährt seine gräuliche Pfote aus.

Nichts von alledem stört Jon an Leichen im Manzanares, denn er ist

an eiskaltes Wasser (er stammt aus Bilbao), an Gemurmel in der

Dunkelheit (er ist schwul) und an leblose Körper (er ist bei der Polizei)

gewöhnt.

Jon Gutiérrez widert es an, Wasserleichen selbst rausholen zu müssen.

Was bin ich doch für ein Idiot, denkt Jon. Das ist was für Anfänger. Aber

natürlich schaffen das diese drei Kümmerlinge aus Madrid einfach nicht.

Nicht dass Jon dick wäre. Aber wenn du ein halbes Leben lang immer

der Größte warst, entwickelst du Angewohnheiten, ob du es willst oder

nicht. Die Schwäche, immer helfen zu wollen. Was besonders dringlich

wird, wenn du siehst, wie drei Grünschnäbel, frisch von der Akademie,



wie Enten im Schilf herumpaddeln beim Versuch, eine Leiche zu

bergen. Und stattdessen fast selbst ertrinken.

Also schlüp Jon in den weißen Plastikanzug, zieht die Gummistiefel

an und stürzt sich mit einem WasfüreineScheißeaberauch ins Wasser,

worauf die Frischlinge puterrot anlaufen.

Mit großen Schritten watet Inspector Gutiérrez durch den Fluss,

wobei er sowohl Wasser als auch die jungen Polizisten verdrängt, zu der

Insel aus Pflanzengestrüpp, in dem die Leiche hängen geblieben ist. Der

Körper hat sich in ein paar Ästen verfangen und schaukelt leicht in der

Strömung. Nur ein Teil des aufgequollenen Gesichts und ein Arm sind

zu erkennen, weshalb es wirkt, als versuche das Opfer zu schwimmen,

um seinem unvermeidlichen Schicksal zu entgehen.

Jon bekreuzigt sich in Gedanken und steckt beide Arme unter die

Leiche. Die Berührung ist weich, und das Körperfett wabert unter der

Haut wie ein Luballon voller Wackelpudding. Der Inspector zieht. Mit

all seiner Kra eines harrijasotzaile, eines baskischen Steinehebers. An

einem guten Tag scha er dreihundert Kilo. Er sichert die Beine.

Diesen Frischlingen werde ich es zeigen.

Als er seine riesigen Arme anspannt, geschieht zweierlei.

Zweitens, die Leiche rührt sich keinen Zentimeter vom Fleck.

Erstens, der rechte Fuß des Inspectors versinkt im sandigen

Untergrund, und er fällt rückwärts ins Wasser.

Jon ist kein wehleidiger Kerl, keiner von denen, die sich über alles

beklagen. Aber das Gelächter der Frischlinge wird weder vom Rauschen

der Strömung noch vom Murmeln des Schilfs oder seinem eigenen

Fluchen übertönt. Also erlaubt sich Jon, mit verletztem Stolz und bis zu

den Schultern unter Wasser, für einen Moment etwas ganz

Menschliches: Er bedauert sich selbst und gibt anderen die Schuld.

Wo bist du, Antonia, verdammt noch mal?
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Ein Draht

»So kommen Sie da nicht raus, Inspector«, sagt eine Frauenstimme an

seinem Ohr.

Jon klammert sich an den Arm von Doktor Aguado, die ihm hil,

sich wieder aufzurichten. Ihn graust vor den Händen der Pathologin,

aber wenn du mit dem Hintern im sandigen Flussbett steckst,

klammerst du dich an alles, was dir zur Verfügung steht.

»Ich dachte immer, Leichen treiben an der Oberfläche. Aber diese

scheint unbedingt untergehen zu wollen.«

Aguado lächelt. Sie ist um die vierzig, hat lange Wimpern, dezentes

Make-up, Nasenpiercing und einen schelmischen Langmut im Blick.

Jetzt einen Anflug von Fröhlichkeit. Böse Zungen behaupten, sie hätte

eine Freundin.

»Der menschliche Körper besteht zu gut siebzig Prozent aus Wasser.

Da Wasser nicht treibt, geht er erst mal unter. Bei bestimmten

Wassertemperaturen lassen Bakterien den Körper in wenigen Stunden

verwesen. Wir haben vier Grad und das Wasser ungefähr sechs, also …

eher in Tagen. Magen und Eingeweide füllen sich mit Gasen und plopp,

schwappt er wieder an die Oberfläche.«

Aguado kniet sich nieder, ergrei mit einer Hand die Leiche und

tastet mit der anderen die Unterseite ab.

»Soll ich Ihnen helfen, Frau Doktor?«

»Nicht nötig. Ich will nur herausfinden, woran sie festhängt.«



Jon wir einen Blick auf die aufgeschwemmte, formlose Masse. Sie

treibt nackt mit dem Kopf nach unten im Wasser. Das Haar ist sehr kurz

und von einer undefinierbaren Farbe. Jon fragt sich, woher zum Teufel

sie weiß, dass es sich um eine Frau handelt.

»Woher zum Teufel wissen Sie, dass es eine Frau ist?«

»Aus mehreren Gründen, Inspector«, erwidert Aguado. »Wegen des

Schlüsselbeinwinkels, wegen der fehlenden Ausbuchtung des

Hinterkopfs und weil ich gerade, auch wenn Sie das nicht sehen

können, mit ziemlicher Sicherheit die linke Brust des Opfers in der

Hand habe.«

Die Pathologin richtet sich auf und reicht ihm die Taschenlampe.

Eine kleine, aber starke. Jon leuchtet ihr, während Aguado eine Schere

aus ihrer wasserdichten Tasche holt, die sie um den Hals hängen hat. Sie

beugt sich vor und hantiert unter der Leiche. Die löst sich endlich und

steigt an die Oberfläche.

»Der Mörder hat ihr einen Draht um den Oberschenkel gebunden«,

sagt Aguado und zeigt dabei auf eine schmale Druckstelle am Bein.

»Bestimmt mit einem Gewicht daran. Helfen Sie mir, sie umzudrehen.«

Im Wasser hat der Körper kein Gewicht. Ihn umzudrehen ist, als

würde man eine Seite umschlagen, die letzte Seite. Augen gibt es keine

mehr, die wurden von den Fischen gefressen. Das Gesicht wirkt wie eine

Maske, doch anstelle des Karnevals erwartete diese Frau ein fatales

Schicksal.

Bevor er nach Madrid kam – als er noch durch Bilbaos üble Straßen

streie –, glaubte Jon, hart im Nehmen zu sein. Im Stadtteil Otxarkoaga

war alles Splittern von Glas, Nester voller fauliger Äpfel. Wenn er dort

einen Toten sah, erfasste Jon keinerlei Mutlosigkeit, er musste auch nicht

die Zähne zusammenbeißen oder gar denken: Was ist mit dir passiert,

oder wer hat dir das angetan.

Dort war er Beamter.

Hier fühlt er sich verantwortlich.

Verfluchte Antonia.



Die Leiche im Schlepptau, bahnt sich Jon einen Weg durch das

Schilfrohr und zerrt sie auf eine trockene Stelle der kleinen Insel.

»Noch keine Todesursache«, sagt Aguado wie zu sich selbst. Sie

verstummt, sie scheint etwas zu hören. »Ziemlich hoher Grad an

Adipocire. Mindestens eine Woche im Wasser, vielleicht länger.«

»Auf Deutsch, Frau Doktor.«

Die Pathologin zeigt auf die Knoten und Wülste unter der bläulichen

Haut der Leiche. Der formlose und aufgequollene Magen hängt weit

über das Schambein und verdeckt die Schambehaarung.

»Adipocire entsteht, wenn eine Leiche im Wasser liegt. Zum besseren

Verständnis: Mikroorganismen verwandeln das Fett unter der Haut in

Seife. Morgen kann ich Ihnen mehr sagen, Inspector. Jetzt muss ich

mich an die Arbeit machen, bevor die Lu die Beweise zerstört«, sagt

Aguado und zeigt zum Ufer.

Jon weiß, wann er zu gehen hat. Er winkt, und die Frischlinge waten

mit einer Bahre und großen Plastiksäcken auf die kleine Insel zu. Für

einen gewöhnlichen Leichensack ist der Körper zu stark verwest. Der

Inspector überlässt ihnen die Schmutzarbeit – jetzt sind sie dran, das

schaffen sie schon allein – und watet mit großen Schritten zurück zu der

flachen Mauer, die den Fluss kanalisiert. Es gibt weder Stufen noch eine

andere Ausstiegsmöglichkeit, aber die Kollegen haben eine Strickleiter

angebracht, über die Jon seine hundertzehn Kilo ans Ufer hieven kann.

Auf der verwaisten Straße lehnt ein Mann an einem Streifenwagen.

Dunkles Haar mit großen Geheimratsecken, dünner gestutzter

Schnurrbart und Knopfaugen, die eher wie gemalt als echt wirken.

Camelfarbener kurzer Mantel. Teuer.

»Es scheint kälter zu werden«, sagt Mentor und bläst Rauch aus.

Jons verletzter Stolz ist sogleich ein wenig besänigt. Nichts lindert

die eigene Schmach besser, als zu sehen, dass ein anderer noch größere

erleidet. Mentor damp jetzt.

»Was ist denn das?«, fragt Jon und zeigt auf die E-Zigarette.

Mentor steckt sie sich zwischen die nahezu unsichtbaren Strichlippen,



zieht daran und bläst wieder aus. Der Wind weht Jon eine Wolke

Mandarinendu ins Gesicht.

»Zum Schluss war ich bei drei Schachteln täglich. Letzte Woche habe

ich mir sogar unter der Dusche eine angezündet. Also dachte ich, warum

es nicht mal ausprobieren.«

»Und, funktioniert es?«

»Was soll ich sagen. Ich nehme jetzt das Doppelte an Nikotin zu mir

und habe dreimal so viel Verlangen zu rauchen. Konnte Aguado schon

was sagen?«

»Dass das Opfer eine Frau ist. Ermordet. Eine Woche im Wasser oder

länger. Und dass ich sie in Ruhe lassen soll.«

»Das ist für ihre Verhältnisse ja ziemlich redselig. Finden Sie sie in

letzter Zeit nicht auch fröhlicher?«

»Ich glaube, sie hat eine Freundin«, sagt Jon (er ist die bösen Zungen).

Der Inspector schält sich aus dem Plastikanzug, verzichtet aber auf die

Decke, die Mentor ihm hinhält.

»Ich hoffe, Sie sind nicht nass geworden, Inspector. Dieser Teil des

Flusses ist der Gesundheit nicht sehr zuträglich.«

»Wieso?«

Mentor wartet, bis der Inspector seinen Mantel und seine Schuhe

angezogen hat, und führt ihn zum Ufer.

»1970 ist in einem nahegelegenen geheimen Versuchszentrum ein

Rohr gebrochen. Der Caudillo war besessen davon, eine Atombombe zu

haben, und ließ mehrere Wissenschaler Versuche mit Plutonium

machen. Es kam erst 1994 heraus, aber seinerzeit liefen aus diesem

Abfluss dort drüben über hundert Liter radioaktives Material in den

Manzanares.« Mentor zeigt auf einen Punkt in der Dunkelheit. »Hier

und da ein paar Hundert Krebskranke, nichts Ernstes. Aber ich würde

an so einem Ort nicht baden gehen.«

Jon sagt nichts. Natürlich spürt er sogleich, dass es ihn am ganzen

Körper juckt und das rote Barthaar auszufallen beginnt. Aber er denkt

gar nicht daran, den Mund aufzumachen. Nicht dass ihm dann auch



noch die Zähne ausfallen.

Bierernst schaut Mentor auf die Uhr.

»Wo ist Scott?«

»Ich habe sie vor über drei Stunden angerufen«, antwortet Jon.

»Nicht dass ihre Anwesenheit unentbehrlich wäre. Wegen ihr haben

wir lediglich die zuständigen Kollegen abgezogen und mitten in der

Nacht das Projekt Rote Königin aktiviert.«

»Das ist ungerecht«, protestiert Jon. »Das könnte …«

Seine heige Reaktion ist jedoch nur vorgetäuscht. Im Innern keimen

Zweifel in ihm auf.

Sieben Monate sind vergangen, seit Antonia und Jon Carla Ortiz gerettet

haben. Der Fall ist um die Welt gegangen, ebenso wegen des mysteriösen

Verschwindens der Erbin als auch wegen dem, was hinterher zwischen

ihr und ihrem Vater geschah. Von Antonia Scott und dem Projekt Rote

Königin fand sich kein Wort in den Medien. Von Jon nur wenig. Als er

zusammen mit Carla aus der Kanalisation stieg, hat er sein Gesicht vor

dem Blitzlichtgewitter der Fotografen geschützt. Ein verschwommenes

Foto, eine geruchlose Blume.

Im Projekt Rote Königin gibt es keine Prämien, nur Anonymität. Ein

Leben ohne Namen, jede Menge Blendwerk. Das war genug Prämie.

In den morgendlichen Klatschrunden wurde der Fall Ortiz ein paar

Tage ordentlich ausgeschlachtet. Die Leiche eines Entführers war

aufgetaucht, doch die andere lag angeblich noch unter den Trümmern

des Goya-Bis-Tunnels. Man fragte sich, wer es wohl gewesen war. Dies

und anderes. Und so weiter. Schlaumeier und Zwitscherlinge palaverten,

ohne etwas vom Thema zu verstehen, bevor sie zu anderen Themen

übergingen, von denen sie auch nichts verstanden. Das Leben ging

weiter, wie viele sinnlose Dinge auch.

Die Welt schlug ein neues Kapitel auf.

Antonia nicht.

Antonia Scott schlägt nie ein neues Kapitel auf.



»Das könnte sie sein«, beendet Jon den Satz und zeigt auf die Leiche, die

auf der kleinen Insel gerade auf Plastikfolie gelegt wird. Die Frischlinge

haben die orangefarbenen Beine von sechs kräigen Halogenstrahlern

ins Gestrüpp gerammt. Die dunkle Privatsphäre des Todes ist der

hässlichen Atmosphäre einer Anatomievorlesung gewichen.

Mentor schüttelt missmutig den Kopf.

»Das ist nur eine weitere, noch nicht identifizierte weibliche Leiche.

Die sechste, wenn ich mich nicht verzählt habe. Wieder eine, die einem

schlechten Trip oder einem Vergewaltiger zum Opfer gefallen ist. Das

geht uns nichts an. Wir verschwenden nur unsere Zeit.«

Antonia hat nicht aufgehört, nach ihr zu suchen. Sie klammerte sich

an jeden Strohhalm. Sie analysierte jeden Schnipsel an Information. Sie

bestand darauf, dass jede nicht identifizierte Leiche, die in Madrid und

Umgebung auauchte, untersucht wurde. Aber soviel Zeit und Mittel

sie auch einsetzte: Die Frau, bekannt unter dem Namen Sandra Fajardo,

blieb spurlos verschwunden.

Und solange sie nicht aufgetaucht ist, weigert sich Antonia, andere

Fälle zu übernehmen. Doch soviel Spielraum und inoffizielle Deckung

ihnen im Fall Ortiz auch gewährt wurden – inzwischen sind sieben

Monate vergangen.

Das Problem mit der inoffiziellen Deckung: Sie ist so flüchtig wie das

Gedächtnis von Politikern. Und an deren Tropf hängt Mentor.

»Es hat ja auch keine anderen Fälle gegeben«, beharrt Jon stur.

»Was wissen Sie denn schon?«, bla Mentor. Der mangels Tropfs,

wegen der Kälte und seinen Entzugserscheinungen eine Scheißlaune

hat. Nicht mal das für ihn typische, mühelose und hohle Lächeln will

ihm gelingen. »Was wissen Sie schon von den Anweisungen von oben,

die ich ablehnen musste. Oder den obskuren Bedrohungen, bei denen

sie hätte helfen können.«

Jon kratzt sich am Kopf – dem lockigen, roten Haar – und atmet tief

ein. Diesen breiten Torso zu füllen bedarf es ein paar Sekunden und

viele Liter Sauerstoff. Die braucht er, um sich zu beruhigen und seinem



Chef nicht eine reinzuhauen, was ihn auf den Grund des Flusses

befördern könnte.

»Ich rede mit ihr, aber …«

Jon hält mitten im Satz inne. Befremdet dreht sich Mentor um und

folgt seinem Blick über den Manzanares. Ein Licht treibt in der

Strömung. Gespenstisch, als würden Gespenster orangefarben funkeln.

Hinter der kleinen Insel, nahe der Böschung des gegenüberliegenden

Ufers. Ein weiteres folgt und treibt in die Flussmitte. Am oberen

Flussufer ist verschwommen noch ein drittes zu erkennen.

Fünfzig Meter von ihnen entfernt hüp ein viertes Licht von der

Mauer in den Fluss und landet mit einem leisen Platschen auf der

Wasseroberfläche.

»Scott«, murmelt Mentor. Ärgerlicher denn je. Er wendet sich an Jon,

und sein Blick besagt: Holen Sie sie her und bringen Sie sie zur

Vernun.

Jons geballte Faust erwidert: Ich hätte große Lust, dir eine

reinzuhauen. Aber da sie in der Manteltasche steckt, kann sie die

Botscha nicht übermitteln. Und Inspector Gutiérrez bleibt nichts

anderes übrig, als zu gehorchen und sich auf den Weg zu Antonia Scott

zu machen.
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Eine Brücke

Also geht Jon Gutiérrez ziemlich angesäuert über die Puente de

Arganzuela im Madrider Bezirk Carabanchel. Wegen des schmachvollen

Sturzes, wegen der Uhrzeit, wegen seines Hungers und weil Antonia

einfach nicht zu verstehen ist, verdammt noch mal.

Er hat sie von Weitem im Blick behalten und ist ihr flussaufwärts

gefolgt. Eine kleine Gestalt, die alle paar Meter kurz stehen bleibt, eines

dieser Lichter ins Wasser wir und dann weitergeht.

Jon hat den Abstand nur langsam verkürzt, weil ihm immer noch

nicht klar ist, wie er sich ihr gegenüber verhalten soll.

Antonia Scott ist nicht gerade eine vernünige Person. Argumente

perlen an ihr ab wie Wasser am Entengefieder. Vor allem, wenn es um

den Mann geht, der ihren Mann ins Koma befördert hat. Ein Mann, der,

wie Antonia vermutet, hinter Sandra Fajardo die Strippen zieht. Um es

mal so auszudrücken.

Der geheimnisvolle, ungreiare, legendäre Mister White.

Mentor wollte nichts von Antonias Ermittlungen bezüglich White

hören. Jon dachte erst, Mentor würde nicht an seine Existenz glauben,

dass dieser Mister White seiner Meinung nach nur eine Legende sei.

Oder schlimmer noch, eine von Antonias Obsessionen, der sie einen

Namen gegeben hat. Aber die Zeitspanne von sieben Monaten, die

Mentor ihr gewährt hat, besagen eher das Gegenteil.

Und dann sind da noch diese Gerüchte. Die verängstigten Blicke. Und



eine rätselhae Bemerkung, die Aguado vor ein paar Tagen fallen ließ.

Leise und hektisch, mitten auf dem Flur.

»Es wird besser sein, es laufen zu lassen.«

Bevor Jon nachfragen konnte, war Aguado schon verschwunden und

hatte ihn stinksauer zurückgelassen. Und keiner seiner späteren

Versuche, ihr mehr zu entlocken, hatte Erfolg gezeigt.

Trotz allem hat sich Jon zurückgehalten und Antonia gewähren

lassen.

Damit ist es jetzt vorbei.

Jon geht über die Puente de Arganzuela, auf der es nie Nacht wird. Die

gigantische Struktur, ultrametallisch, ultramodern und ultrateuer, hat

die Form einer Metallspirale. Sie ist ausgestattet mit kräigen Laternen,

die das Innere funkeln lassen und damit eine fast perfekte Spiegelung

der Wasseroberfläche erzeugen. Jon hat zeitgenössische Architektur noch

nie gemocht. Ihm reicht es, wenn Brücken ihn tragen – nicht dass er

dick wäre. Aber jetzt weiß er das kräige Licht, geeignet für eine

Operation am offenen Herzen, durchaus zu schätzen. Zusammen mit

dem Geräusch, das seine Schritte auf den Holzbohlen verursachen,

kündet es von seinem Näherkommen.

Diesmal entwischst du mir nicht, Mädchen.

Antonia Scott sitzt mitten auf der Brücke in der Hocke. Anfang dreißig.

Mit einem Mantel und einer schwarzen Hose. Weiße Sportschuhe.

Neben ihr auf dem Boden eine grüne Plastiktüte, eine von denen, die

man im Gemüseladen bekommt, ohne die obligatorischen fünf Cent zu

bezahlen.

Beim Näherkommen lässt Jon seine Schritte auf dem Holz noch etwas

grimmiger klingen.

Antonia hebt einen Finger, was besagt: Stör mich nicht, das ist

unhöflich, worauf ihr Kollege wenige Meter entfernt abrupt stehen

bleibt.



»Du hättest mir auch sagen können, dass du schon hier bist«, sagt Jon.

»Oder zumindest eine Nachricht schicken …«

In dem Moment vibriert es in seiner Hosentasche. Es ist eine

WhatsApp-Nachricht von Antonia. Seit sie die Sticker entdeckt hat,

bestehen ihre Nachrichten gut zur Häle aus diesen kleinen Bildern.

Die Häle davon Hundewelpen mit witzigem Gesichtsausdruck. Jon

fragt sich, was ein Mops mit Hut bedeuten soll.

»Soll das heißen, dass du schon da bist?«

»Verstehe«, sagt Antonia.

»Was ein Glück aber auch. Denn ich verstehe rein gar nichts.«

Ohne etwas zu erwidern, wühlt Antonia in ihrer Umhängetasche und

holt schließlich ein Päckchen transparente Leuchtstäbchen und eine

kleine Wasserflasche heraus. Die Häle des Wassers schüttet sie auf die

Holzlamellen, es rinnt durch die Spalten ins Flusswasser. Dann nimmt

sie einen der transparenten Zylinder und drückt mit zwei Fingern zu.

Als im Inneren die Glaskapsel platzt und das Wasserstoffperoxid

freisetzt, ist ein leises Knacken zu hören. Als es sich mit dem

Oxalsäurediphenylester vermischt, beginnt das Stäbchen kräig

orangefarben zu leuchten.

Will diese Frau in einem Mordfall ermitteln oder an einem Rave

teilnehmen?

»Ungefähres Alter des Opfers?«

»Hat Aguado nicht gesagt. Sie hat gerade angefangen zu …«

Antonia hebt wieder den Finger. Er ist irritiert.

Jon gehört zu denjenigen, die zum Gegenangriff übergehen, wenn sie

irritiert sind. Vorsorglich. Zum Spaß. Um den Macker zu spielen. Aber

heute Nacht verhält sich Antonia seltsam. Und der Maßstab der

Verblüffung – seine Messlatte, wie Jon es nennt – liegt bei Antonia sehr

hoch.

Antonia steckt das Leuchtstäbchen in die halbvolle Flasche, dreht den

Deckel zu und richtet sich auf. Sie zögert einen Moment und reckt die

Nase in den Wind. Als der kurz aussetzt, wir Antonia die Flasche ins



Wasser und folgt dem orangefarbenen Leuchten flussabwärts mit dem

Blick. Ihr Wimpernschlag wirkt wie die Blende eines Fotoapparats.

Das hat Jon schon öer gesehen. Er weiß, dass Antonia im Geiste eine

Zeichnung anfertigt. Und jetzt versteht er auch, warum sie von

verschiedenen Punkten aus diese Flaschen ins Wasser wir.

»Gibt es keine umweltfreundlichere Methode?«

Antonia starrt weiterhin flussabwärts und ignoriert seinen

Kommentar.

Die Strömung scheint sich auf halbem Weg zu der kleinen Insel zu

ändern, als wolle sie die Wasserflasche ans Nordufer spülen. Doch das

winzige Plastikfläschchen bleibt im Schilf hängen.

»Bestätigt, Frau Doktor. Sie wurde von der Brücke geworfen. Die

Strömung ändert sich auf halbem Weg. Das Gewicht, das man ihr ans

Bein gebunden hat, reichte nicht, um sie unter Wasser zu halten. Als die

Gase sie aulähten und sie zu schwimmen begann, zerrte das Gewicht

sie durch das Flussbett, bis sie im Schilf hängen blieb.«

Sie verstummt einen Augenblick. Und fügt hinzu: »Ich schlage vor,

Sie kommen her und machen einen Luminol-Test. Und sagen Sie

Mentor, er soll das Licht auf der Brücke ausschalten lassen, wenn er so

freundlich wäre.«

Antonia streicht sich das Haar – halblang, schwarz und glatt – hinters

Ohr, in dem ein AirPod steckt. Sie klop kurz darauf, um das Gespräch

zu beenden, und wendet sich dann an Jon.

»Deshalb hat also keine von euch beiden mit mir gesprochen«,

protestiert der Inspector beleidigt. »Du hättest mir wenigstens sagen

können, dass ihr miteinander telefoniert. Ich habe mir fast die Eier

frittiert, als ich versucht habe, deine Leiche aus dem Wasser zu fischen.«

Antonia zieht überrascht eine Augenbraue hoch.

»Mentor hat mir erzählt, dass in diesen Abfluss radioaktive

Flüssigkeiten verklappt wurden«, fügt Jon hinzu und zeigt auf eine Stelle

im Wasser.

»Das stimmt nicht«, erwidert Antonia.



»Was ein Glück«, sagt Jon und seufzt.

»Der Abfluss mit der radioaktiven Verklappung ist der dort«, fügt

Antonia hinzu und zeigt auf eine andere Stelle, noch näher an dem

Areal, wo Jon ins Wasser fiel.

Jon seufzt ein weiteres Mal. Aber diesmal anders.

»Das war’s dann mit meiner Fruchtbarkeit.«

»Übertreib mal nicht. Die Menge, die du absorbiert haben könntest,

entspricht ungefähr sieben oder acht Röntgenaufnahmen. Dein Sperma

ist in Ordnung. Außerdem dachte ich, du willst keine Kinder.«

»Ich lasse mir gern alle Optionen offen.«

»Kinder bringen nur Unglück.«

In dem Moment geht das Licht auf der Brücke aus, und beide sind

nur noch Schatten in der Dunkelheit. Der riesige bewegt sich unruhig

hin und her. Der winzige zieht das Handy aus der Manteltasche und

schaltet die Taschenlampe ein.

»Ich sehe schon, der Besuch bei deinem Sohn war richtig gut«, sagt

Jon und holt seinerseits eine Taschenlampe aus der Manteltasche. Eine

richtige. »Was suchen wir?«

»Blutflecken. Besonders an den Metallkanten.«

Paradoxerweise erkennt man Blutflecken manchmal leichter in der

Dunkelheit. Dabei hil Luminol, ein Wundermittel, das unter

bläulichem Licht Blut und anderes organisches Material an einem Tatort

sichtbar macht. Wenn das Blut schon älter ist, bekommt es die

unterschiedlichsten Tönungen von Braun bis Schwarz, je nach

Oberfläche, auf der es gelandet ist, der Zeit, die vergangen ist, und der

jeweiligen Oxidationsstufe. In solchen Fällen arbeiten Antonia und Jon

lieber im Dunkeln, konzentrieren sich auf einen kleinen Lichtpunkt

und suchen von dort aus die Umgebung ab.

Weniger sehen, um mehr zu erkennen.

»Warum bist du nicht runtergekommen? Wir haben auf dich

gewartet«, sagt Jon vorwurfsvoll, ohne seine Suche mit der

Taschenlampe zu unterbrechen. Er versucht Antonias Verhalten zu



verstehen. Was nie einfach ist.

»Ich kann nicht schwimmen.«

»Das Wasser ist achtzig Zentimeter tief. Da drin kannst selbst du

stehen.«

»Genug, um zu ertrinken. Du bist doch auch gestürzt.«

Jon presst die Lippen zusammen. Er wünschte, die Rote Königin hätte

ihren Knappen nicht auf den Hintern fallen sehen, ausgerechnet ihn,

der sie doch beschützen soll. Er wünschte auch, zu Hause vor einem

Teller Kutteln nach baskischer Art zu sitzen. Und dass der junge Mann,

mit dem er auf Grindr geflirtet hat, endlich bereit wäre, sich mit ihm zu

treffen. Den Weltfrieden wünscht er sich auch.

Wie sagt amatxo immer: Du beißt die Zähne zusammen und tanzt.

Das muss er mit Antonia machen. Mit ihr tanzen. Wenn auch nach

ihrer Pfeife.

»Ist gar nicht typisch für dich, dem Tatort fern zu bleiben.«

»Manchmal sehe ich aus der Distanz besser«, erwidert Antonia.

Aus dem Augenwinkel erkennt Inspector Gutiérrez die ersten

Symptome dafür, dass ihr außergewöhnlicher Verstand schneller

arbeitet, als gut für ihn ist. Er hat inzwischen gelernt, ihre

Körpersprache zu interpretieren. Die eigenwillige Starre von Schultern

und Hals. Die abgehackte Atmung. Die eine Oktave tiefere Stimme. Die

Finger, die sich öffnen und schließen, ohne dass sie es merkt.

Jon grei in seine Jackentasche und tastet nach der vertrauten

Pillendose. Aber er holt sie nicht heraus. Stattdessen geht er in die

Hocke und untersucht weiter das Brückengeländer. Zentimeter für

Zentimeter.

Nein.

Erst, wenn sie darum bittet.

Es bleibt ihm keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn er hat

etwas entdeckt. Einen braunen, getrockneten Fleck.

»Schau mal hier.«

Antonia kommt näher. Jetzt hocken beide unter dem



Brückengeländer und schauen nach oben.

»Ist es das, was du suchst?«, fragt Jon.

Antonia blinzelt zweimal. Auch so ein Zeichen, das Jon zu lesen

gelernt hat. Es ist, als würdest du die Festplatte eines Laptops summen

hören, wenn eine Information gesucht wird.

»Gut möglich. Der Fleck könnte darauf hinweisen, dass der Mörder

das Opfer hier runtergeworfen hat.«

Vom anderen Brückenende kommt Aguado mit dem nötigen

Werkzeug angelaufen, um die Arbeit fortzusetzen. Beide richten sich auf,

um ihr Platz zu machen, und schalten die Taschenlampen aus.

»Du willst dich nicht verpflichtet fühlen, stimmt’s? Das ist es.«

Antonia nickt in die Dunkelheit.

»Ich will sie nicht sehen. Nicht, wenn sie es nicht ist.«

Jon weiß aus eigener Erfahrung, dass der anklagende Blick eines Toten

dir manchmal Versprechungen entlockt, die du nicht einhalten kannst.

Das ist Antonia vor sieben Monaten mit einem verbluteten Jugendlichen

in einer einsamen Villa passiert. Sie hat ihm etwas versprochen, das dem

Versprechen zuwiderlief, das sie ihrem Mann Marcos gegeben hatte: dass

sie nie wieder etwas täte, was sie beide in Gefahr brächte. Beide

Versprechen hat sie gebrochen.

»Ich weiß auch, wie es ist, ihnen in die Augen zu schauen, Mädchen.

Aber in diesem Fall brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Augen

haben die Fische gefressen.«

»Ich sehe nicht, warum ich mir deshalb weniger Sorgen machen

sollte«, sagt Antonia, die auf Sarkasmus reagiert wie Superman auf

Kugeln. »Das verringert nur die Möglichkeit einer Identifizierung.«

Jons Antwort lässt auf sich warten. Denn gleich muss er Antonia

sagen, was Mentor ihm aufgetragen hat, und das wird ihr überhaupt

nicht gefallen.



Lola

Einkaufszentrum Paraíso, Marbella

Lola Moreno überlebt aufgrund einer Ansammlung von Zufällen. Der

erste: Der Kinderwagen, den sie sich im Schaufenster von Prenatal

anschaut, ist dunkelblau. Wäre er heller gewesen, hätte sich in der

Scheibe nicht die Pistole gespiegelt, die der Mann hinter ihr auf sie

gerichtet hat. Wäre sie nicht die Frau eines gewissen Mannes – und hätte

sie nicht gewusst, dass in ihrem Leben ein Mord durchaus möglich ist –,

hätte sie wahrscheinlich nicht so schnell reagiert.

Statt wie angewurzelt stehen zu bleiben, sich umzudrehen und den

Angreifer zu stellen, wir sich Lola gerade noch rechtzeitig zu Boden,

bevor die drei Makarow-Kugeln das Schaufenster durchschlagen und das

Verdeck des Kinderwagens zerfetzen.

Sie überlebt … fürs Erste. Kurz währt die Freude im Haus des Armen,

sagt ihre Mutter immer. Lola Moreno, die eine Jeans von Balmain, einen

weichen Kaschmirpullover und eine Tasche von Prada trägt, ist nicht

wirklich arm.

Nicht arm an Geld.

Arm an Zeit, aber das ist ein anderes Thema.

Dreißig Kilo Glassplitter gehen über Lola nieder, die sich mit beiden

Händen den Nacken schützt und ho, dass sich Tole um die Sache

kümmert. Dafür wird er schließlich bezahlt, und zwar sehr gut.

(Lola schreit diesbezüglich etwas, aber das ist nicht zu hören.)

Anatoly Oleg Pastuschenko verdient gut. So gut, dass er es sich

erlauben kann, ein Starbucks-Junkie zu sein. Um wach zu bleiben. Das



Problem ist, dass die achtzehn Löffel Zucker eines jeden Frappuccino

Venti ihn träge und sorglos werden lassen. Dick an Reflexen, sagt Yuri,

der manchmal höchst passend zu den falschen Ausdrücken grei.

Ein Riesenbecher in der Hand, mit der er die Pistole ziehen soll, ist

ein Hindernis für einen Bodyguard, vor allem, wenn er mit der anderen

Hand gerade auf seinem Smartphone nachschaut, wie am Abend

Spartak gespielt hat. So schnell du beides auch fallen lässt, der

bewaffnete Mörder hat sich schneller zu dir umgedreht, als du die

Pistole ziehen kannst.

Und vier der fünf Kugeln kriegt Tole ab.

Eine ins Bein, als der Mörder das erste Mal, fast ohne zu zielen,

abdrückt. Die schmerzt am meisten.

Die zweite und dritte reißen zwei Löcher in die schwarze Jacke und

landen im linken Lungenflügel und im Arm, den es zerfetzt. In den

sechs Sekunden, die er noch lebt, wird es Tole sehr schwerfallen, zu

atmen und gegen die Verletzungen anzukämpfen. Diese beiden Kugeln

spürt er jedoch nicht. Das Adrenalin und der Schmerz des ersten

Einschusses lassen es nicht zu.

Zwischen der dritten und vierten Kugel gelingt es Tole, die Waffe zu

ziehen. Er schießt einmal, die Kugel strei den Arm des Mörders zwar

nur, bewirkt aber, dass er nicht mehr richtig zielen kann. Die vierte

Kugel durchschlägt ein Plakat an der Wand und rollt harmlos unter dem

Glasgeländer hindurch eine Etage tiefer. Aus der dringen Schreie und

Schritte von Menschen herauf, die die Schüsse gehört haben. Am

nächsten Morgen wird ein gelangweilter Putztrupp die Kugel

unbemerkt mit den Scherben wegfegen.

Die füne Kugel – die ihn tötet – reißt ein kreisrundes Loch in Toles

linke Augenbraue, gräbt eine Furche in sein Gehirn, verliert an Wucht,

weil die Hirnmasse sie ausbremst, und bleibt stecken, bevor sie den

Schädelknochen erreicht.

Er bricht zusammen.



Lola hört auf zu schreien, als sie sieht, wie Tole nur wenige Zentimeter

entfernt mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlägt, in einer Pfütze aus

Frappuccino. Eine scharlachrote Blase bildet sich unter seinen blutigen

Lippen. Der freundliche und loyale Blick des Chauffeurs und

Bodyguards, den sie seit sechs Jahren jeden Morgen im Rückspiegel

gesehen hat, drückt jetzt Verblüffung und Verständnislosigkeit aus. Tole

stirbt mit siebenundvierzig Jahren, ohne etwas Besonderes in seinem

Leben geleistet oder sich einen seiner Träume erfüllt zu haben.

Dieser Gedanke geht Lola jetzt natürlich nicht durch den Kopf. Auch

später nicht, als sie mit bloßen, blutenden Füßen den Parkplatz des

Einkaufszentrums überquert, um zu überleben. Das wird er erst am

Abend, während sie sich in einer Toilette zusammenkauert und –

zugedeckt mit einer gestohlenen Jacke und zitternd vor Angst – weinen

möchte, was ihr aber nicht gelingen will. Die Blase auf Toles Lippen

platzt und sprüht feine Blut- und Speicheltropfen in Lolas Gesicht. Und

das löst immensen Stress bei ihr aus – mehr als die Schüsse, mehr als das

dringende Bedürfnis, ihr ungeborenes Kind zu schützen. Diese Blase, die

bei Toles letztem Atemzug geplatzt ist.

Wenn neidische Menschen Lola aus einem Restaurant oder einem

Modegeschä kommen sehen, stoßen sie sich für gewöhnlich

gegenseitig an. Wenn die Ellenbogenstöße von spanischen Frauen

stammen, heißt das: Glamourgirl. Wenn sie von Engländerinnen oder

Russinnen stammen: Trophäe.

Es stimmt, Lola hat mehr Zeit als andere Frauen Anfang dreißig (Lola

zufolge ist sie in ihren späten Zwanzigern), um ins Fitnessstudio zu

gehen. Und das hil ihr zu überleben, weil:

sie einen burpee macht, wobei sie die Hände auf dem Boden

abstützt, die Glassplitter abschüttelt und mit gerecktem Po und

gestreckten Beinen nach oben schießt (Zumba, mittwochs von 11

Uhr bis 11:45 Uhr).

es ihr gelingt, mit einem Hechtsprung über Toles Körper zu


